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Welternihrungskongref von 1963 seinen Hohepunkt erreichen. Jenem
Kongref} liegt es ob, in Zusammenarbeit mit den Linderregierungen
das Aktionsprogramm auszuarbeiten.

Die wichtigsten MafSnahmen werden naturgemif} auf die Regie-
rungen der unterentwickelten Linder fallen. An ihnen ist es, die Lei-
stung ihrer Arbeiter zu férdern und auf jede Weise ihr eigenes Volk
zu energischem und wirkungsvollem Einsatz zu ermutigen. Gewif}
wird auch die Beratung und Hilfe der internationalen Organisationen
nach den Bediirfnissen der Vélker verstirkt werden miissen. Wir er-
warten auch, dafl eine weitblickende Politik der reichen und bevor-
zugten Linder dazu fithren wird, durch reichliche Mittel die Bemithun-
gen der Benachteiligten um ihre Besserstellung zu unterstiitzen.

Das Interesse der Welt ist heute durch Unternehmungen wie das
Wettrennen nach dem Mond in Anspruch genommen. Gewif} ist es
das stete Trachten nach Erweiterung seines Wissens, was den Men-
schen von den tibrigen Geschopfen unterscheidet. Wir diirften jedoch
alle auch darin tibereinstimmen, daf} unser Forschungsstreben bessere
Erfolgsaussichten hat, wenn wir zunidchst unsere Ausgangsposition
sichern, wenn wir, mit anderen Worten, die Entwicklung des homo
sapiens zu seiner vollen moralischen und geistigen Statur uns angele-
gen sein lassen, was ohne vollwertige physische Erndhrung unmoglich
ist.

Die wachsende Tragtdie Stidafrikas

Unter diesem Titel ist im «New Statesman» vom 28. Februar 1959
eine groflere Arbeit erschienen, bei deren Studium man unwillkiirlich
an das Geschehen in Zentralafrika (Siidrhodesien, Nyassaland und
Nordrhodesien) und in Franzosisch-Kamerun denkt wie an eine zu-
sammenhingende Kette. Auch wenn die Macht der Anhinger der
«Apartheid» unter Dr. Verwoerd noch festgegriindet scheint, so ist
nicht zu tibersehen, daf} die Farbigen auch in Siidafrika, wo der Druck
der Weiflen auf allen Lebensgebieten durch raffinierte Gesetze uns
fast uniiberwindbar vorkommt, sich doch zu regen beginnen. Die
Kongreflbewegung, die den Afrikanischen Nationalkongref3, den Siid-
afrikanisch-Indischen Kongref}, die Stidafrikanische Organisation der
farbigen Volker, den Demokratischen Kongrefl der Weiflen und den
Stidafrikanischen Kongref$ der Gewerkschaften umfaflt, stellt die ein-
zige machtvolle Opposition gegen die Regierung dar, Die bedeutendste
Gruppe bildet der Siidafrikanische Nationalkongrefl, das eigentliche
Organ der groflen Masse des schwarzen Proletariats; dieses ist mit
der Industrialisierung entstanden, und die Industrialisierung wiederum
schuf eine afrikanische Linke, die nicht im Dogma kommunistisch
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gesinnt ist, sondern nur mit den Kommunisten zusammenarbeitet,
weil sie durch die Einigkeit der WeifSen zur einheitlichen Opposition
gedringt wird. Revolutionen sind mit Worten leichter ausgelost als in
Wirklichkeit, und in Siidafrika wiren in einem solchen Falle ganz
besondere Hindernisse zu iiberwinden. Trotz der iiberwiltigenden
Mehrheit der Schwarzen gegeniiber den Weiflen — jene 14 Millionen,
diese drei Millionen — wiirde eine gewalttitige Erhebung Selbstmord
“bedeuten ; denn das weifle Siidafrika besitzt eine Tradition der Gewalt,
die die Massen in den Straflen massakrieren wiirde.

Johannesburg, die Hauptstadt, ist mit 576 200 Afrikanern die
grofdte schwarze Stadt des Kontinents, doch in Wirklichkeit ist sie eine
Stadt der Weiflen (398 000); denn nur die Weiflen diirfen Eigentum
besitzen und Geschifte betreiben. Wie aber leben die Afrikaner und
die Farbigen, die den Reichtum des Landes zum grofien Teil erzeugen?
Ronald M.Segal, der in Kapstadt und Cambridge studierte und
nach Aufgabe eines Freiplatzes an der Universitit von Virginia sich
entschlofy, den Kampf gegen den Faschismus in Siidafrika aufzu-
nehmen, hat uns in seiner sorgfiltigen Arbeit auf Grund seiner Ver-
trautheit mit den Verhiltnissen ein erschiitterndes Bild vom Leben der
Eingeborenen seit der Herrschaft der Weiflen und der Auswirkung
der verschiedenen Gesetzeserlasse iiber Lohnverhiltnisse, Land-
besitz, Pafizwang, Koalitionsrecht, Streikverbot usw. gegeben, das
aufs Haar dem entspricht, das Michael Scott, der britische Pfarrer,
vor einigen Jahren gemalt hat. Anhand der Statistik weist Segal auf
die offiziell auf 200 bis 300 Promille geschitzte Kindersterblichkeit
hin. Nur 50 Prozent aller Afrikaner erreichen das arbeitsfihige Alter
von 16 Jahren, 44 Prozent verdienen weniger als 15 Pfund im Monat,
und 1957 hatte die Diskrepanz zwischen Existenzminimum und durch-
schnittlichem Lohn weiterhin zugenommen. Steigt nach mithsamen
Verhandlungen der kirgliche Lohn um einige Pennies im Monat,
so macht der Lebenskostenindex eigentliche Spriinge. Will man die
Rassenkonflikte Stidafrikas einer genauen Untersuchung unterziehen,
ist es notwendig, sich mit der Landfrage griindlich auseinanderzuset-
zen, die die erste Ursache des Apartheidprinzips bildet. Und wie jedes
Gesetz, das von den Weifden Siidafrikas zur Regelung des Lebens der
Schwarzen ausgearbeitet wurde, eigentlich eine Einschrinkung von
Rechten darstellt, so ist es auch beim Gesetz iiber den Land-
besitz. Heute besitzen 700 000 Weifle 12414 Millionen Morgen Land
(1 Morgen = 2 acres — etwa 81 Aren), sechs Millionen Afrikaner
hingegen besitzen nur 1714 Millionen Morgen, die Reservate mit-
einbegriffen, das heiflt 85 Prozent der gesamten Landbevolkerung
besitzen nur 12V4 Prozent des Bodens. Dies bifichen Land bietet zu
wenig Erndhrungs- und Arbeitsméglichkeit, und so wandert die fihige
minnliche Bevolkerung ab, um auf den Farmen der Weiflen oder in
den Stiadten in der Industrie, in den mannigfachsten Arbeiten neue
kargliche Existenzmoglichkeiten zu finden. So kommt es, dafl die
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Reservate heute nur noch Stitten firr Betagte, Kranke, Frauen und
Kinder geworden sind. Fiir die Ménner ist der Weg zur Stadt, wo
Verdienst und Lebensbedingungen besser sind, das natiirlichste, die
Familie bleibt auf dem Lande zurtick, oft im gréfiten Elend sich selbst
tiberlassen. Manchmal geschieht es, dafy die ungeheure Not, aus der
sie keinen Ausweg sehen, diese ausgebeuteten, rechtlosen Manner
dazu treibt, sich handgreiflich gegen ihre Arbeitgeber zu richten und
dafiir fiir Monate ins Gefingnis zu wandern, nachdem sie oft betricht-
liche Bufien entrichten mufiten. Es sind diese Gefingnisse, die billigste
Arbeitskrifte fir die Farmen der WeifSen liefern. Die materielle und
moralische Not dieser Menschenmassen schreit wahrhaftig zum
Himmel. -

Eine der grofdten und teuflischsten Hirten bildet der Pafizwang.
Jeder Afrikaner und auch jeder Farbige muf} einen Paf} besitzen und
denselben immer auf sich tragen. Dieser Paf} trigt dem Staat selbst-
verstindlich willkommene Steuern ein. Wehe, wenn ein solcher
Mensch bei einer unerwarteten Kontrolle auf der Strafle ohne Paf
angetroffen wird! Buflen und sogar Riickversetzung in ein Reservat
sind sein Los. Der Paf} ist mehr als ein Ausweis; er ist eine Identitits-
karte, die die Erlaubnis enthilt, sich an einem bestimmten Ort aufhal-
ten zu diirfen, dort zu arbeiten und dort zu leben. Neuerdings ist der
Pafizwang auch auf die afrikanischen Frauen ausgedehnt worden;
diese gaben in Massendemonstrationen in Johannesburg ihrer Empo-
rung dariiber Ausdruck, wurden jedoch brutal niedergeschlagen. Auch
tber das Verbot des Koalitionsrechtes fiir die Schwarzen wire vieles
zu sagen. Es gelang trotzdem, im Jahre 1954 33 und 1957 73 illegale
Streiks durchzufithren, wovon insgesamt nur 15 erfolgreich waren.
Vor allem in den Minen, wo 300 000 Afrikaner 70 000 Weiflen, gro-
lenteils Angestellten, gegeniiberstehen — die Weiflen sind in der Union
der Minenarbeiter organisiert — und wo die farbige Arbeiterschaft
stark wechselt (die portugiesische Regierung liefert Zehntausende aus
Angola, und bis zu 18 Prozent sind von der britischen Regierung aus
Basutoland zugelassen), ist eine Organisierung sehr erschwert und ein
Erfolg durch Streiks in Frage gestellt. Daf! die Schwarzen selber nicht
ins Parlament gewihlt, sondern nur durch vier Weifle dort vertreten
sein diirfen, ist bekannt. Der Schrecken vor einem schwarzen Prole-
tariat, das mit politischer Macht ausgeriistet wire, geht aus allen 6ko-
nomischen und rassischen Mafinahmen hervor. Es gibt allerdings auch
Versuche, so in Durban, wo eine weifle intellektuelle Schicht versucht,
einehengere Zusammenarbeit mit der schwarzen Fithrerschicht zu er-
reichen.

Im Bewuf3tsein, daf3 Gewaltanwendung niemals zum Ziele fithren,
im Gegenteil nur groflerem Terror von seiten der Regierung rufen
wiirde, hat die KongrefSbewegung den passiven Widerstand in jeder
politischen Aktion propagiert, und zwar mit Aussicht auf Erfolg; denn
die sitdafrikanischen Weiflen arbeiten den Schwarzen fortwihrend in
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die Hande. Nach Ronald M. Segal steht fest, daf3 die Regierung selber
durch ihr Verhalten und ihre Mafinahmen mehr dazu beitrigt, dafl es
zu einer Anderung der Lage kommt, als irgend etwas anderes.

Ein dringender Appell

von 30 prominenten Minnern und Frauen des &ffentlichen Lebens
Englands ergeht an die Leser des «New Statesman» (28. Februar).
Unterzeichnet haben den Aufruf (den wir stark abgekiirzt bringen)
unter anderen: Lord Bertrand Russell, Victor Gollancz, Kingsley Mar-
tin, J. B. Priestley, Fenner Brockway, M. P., Lord Boyd Orr, Father
Huddleston, Aneurin Bevan, M. P., Barbara Castle, M. P.

Das Katze-und-Maus-Spiel, als welches man den siidafrikanischen
Hochverratsprozefl gegen etwa hundert Schwarze bezeichnen mufl,
geht weiter. Die Verteidigung braucht dringend finanzielle Hilfe. Dies
ist eine Schuld, die der weifle Teil der Menschheit dem schwarzen
Teil der Menschheit abzutragen hat.

Spenden sind zu richten an:
The Treasurer, Defence and Aid Fund, 2 Amen Court,
London, E. C. 4

Kuba in Revolution

«Castros Regierung zeigt grofle Zuriickhaltung in der Be-
handlung der Batista-Verbrecher. Mogen die USA nicht
dazu beitragen, daf} diese Zuriickhaltung in Gewalt um-
schliagt.»

So schreibt Carlton Beals im «Christian Century» vom 4. Februar
1959. Wir bringen eine gekiirzte Fassung seines Berichtes aus Havana.

Die USA-Regierung wire schlecht beraten, in diesem Moment
gegen die Hinrichtung von Verbrechern in Kuba Protest zu erheben,
denn in keinem Land Lateinamerikas sind die USA so verhafit wie
gegenwirtig in Kuba. Die Reaktion wire prompt und gewaltsam. Die
kubanische Presse ist voller Angriffe gegen unseren Botschafter, Earl
Smith. Sie publiziert seine schmierigen Geschifte in Sachen Noa-Berg-
werkkonzession, seine betriigerischen Machenschaften mit der Kuba-
nischen Telephongesellschaft, seine Unterstiitzung bei Wahlfilschung,
seine stindige falsche Behauptung, Castro sei Kommunist usw.

Ich habe Verstindnis fiir die humanitiren Regungen jener braven
Liberalen (die gegen die Kriegsgerichte Protest erheben), und ich
‘hoffe, dafy mit der Zeit die Todesstrafe tiberall abgeschafft werde, wie
dies in Mexiko und einigen anderen Lindern der Fall ist. Ein Land,
das die Todesstrafe anwendet, kann nicht behaupten, wirklich zivili-

128



	Die wachsende Tragödie Südafrikas

